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Nr. 89. 


Deutſchlaud. 
Berlin, 21. Februar. 


Uebungsgeſchwaders der deutſchen Marine unterm 19. 
Februar Folgendes beſtimmt: 


Das Geſchwader ſetzt ſich zuſammen aus einer]. 


Panzerkorvetten⸗Diviſion, zu dieſer gehören die Pan- 
zerkorvetten „Baden“, „Sachſen“, „Würtemberg“, 
„Baiern“ und der Aviſo „Blitz“; aus einer Pan⸗ 
zerkanonenboots⸗Diviſion, zu dieſer gehören die Pan ⸗ 
zerkanonenboote „Hummel“, „Krokodill“, „Biene“, 
„Camäleon“ und der Aviſo „Grille“ und endlich 
aus einer Torpedoboots⸗Diviſion, hierzu gehören die 
Torpedoboote „Jäger“, „Sicher“, „Tapfer“, „Kühn“, 
„Vorwärts“ „Scharf“; auch können mit dieſer Di- 
viſion zeitweiſe das Torpedoſchulſchiff und zwei wei⸗ 
tere Torpedoboote verbunden werden. 


Das Geſchwader wird in der zweiten Hälfte des 
April in Dienſt geſtellt werden, die Uebungen werden 


in der Dft- und Nordſee ſtattfinden. Die Panzer 


korvetten-⸗ und die Panzerkanonenboetsdiviſion haben 
während der bis Ende Juni währenden erſten Pe⸗ 
riode, jede in ſich, unter Leitung des Geſchwader⸗ be⸗ 


ziehungsweiſe Diviſionschefs und von einander unab- 
hängig, derart zu üben, daß der Monat Mai den 
Uebungen der einzelnen Schiffe und Fahrzeuge, deren 
Kommandanten hierbei möglichſt viel Selbſtſtändigkeit 
zu belaſſen iſt, verbleibt. In der die Monate Juli, 
Auguſt 
üben b Divifionen unter gemeinſamem Befehl des 
hefs. Die Torpedobootsdiviſion übt bis 


Ende Juli ſelbſiſtandig und nitt dann ebenfalls un⸗ 


ter die Befehle des Geſchwaderchefs. — Die Haupt⸗ 
feſtungskriegeübungen in Kiel und Wilhelmshaven ſind 
im September abzuhalten und mit den Uebungen des 
Geſchwaders zu verbinden, auch können andere ver⸗ 
fügbare Schiffe und Fahrzeuge hierzu mit herangezo⸗ 
gen und einige Küſtenbeobachtungsſtationen in Betrieb 
geſetzt werden. Zum Chef des Uebungsgeſchwaders iſt 
der Kontreadmiral Graf v. Monts, zum Chef des 
Stabes der Korvettenkapitän im Marineſtabe Büchſel 
ernannt worden. Chef der Panzerkanonenbootsdivi⸗ 
fion iſt der Kapitän zur See Deinhard. Kontre⸗ 
admiral Graf v. Monts hat gleichzeitig die Führung 
der Panzerkorvettendiviſion zu übernehmen. Die Ka- 
pitäns zur See Valois, Ditmar, Köſter und v. Wer⸗ 
ner werden die Panzerkorvetten „Baden“, „Sachſen“, 
„Würtemberg“ und „Baiern“ kommandiren. 


— Betreffs der Handhabung des Kolportage⸗ 
Paragraphen bringt der „Anhalter Kurier“ aus Bern- 
burg folgende Mittheilung: 

Was ſagt der geſunde Menſchenverſtand dazu, 
wenn einem Kolporteur von den Schriften, die ihm 
ſeither ehrlichen Erwerb ſchafften, die hieſige Polizei 
plötzlich nicht weniger als 15 einfach als hier verbo- 
ten wegſtreicht? Was ſagt er dazu, wenn er er- 
fährt, daß ſich unter dieſen Schriften „Schorers Fa- 


milienblatt“ befindet und daß der betreffende Beamte 


auf die Bemerkung des Kolporteurs, daß dieſes ſowie 
einige andere Schriften in Leipzig geſtattet ſeien, er⸗ 
widert: „Was geht uns Leipzig an?“ Mas jagt 
er endlich dazu, daß ein Theil dieſer geſtrichenen 
Schriften einem Konkurrenten des Kolporteurs zu füh⸗ 
ren geſtattet find, weil derſelbe nicht hier, ſondern 
in Pleißen wohnt und ſeine Genehmigungslifte alſo, 
ſtatt der Polizei, der hieſigen Kreisdirektion einzureichen 
hatte, welche etwas Anſtößiges nicht entdecken konnte ? 


— Ueber die Zahl der nicht bewilligten Dis⸗ 


pensgeſuche von Geiſtlichen berichtet die „Köln. Z., 


daß die Schätzungen zwiſchen 300 und 400 varii- 
ren; ausgeſchloſſen von den Wohlthaten des Diepens- 


paragraphen des Revlſionsgeſetzes find lediglich die 


Zöglinge der auswärtigen Jeſuttenſchulen. 


— Die vielgenannte und in Berlin konfiszirte 
Schmähſchrift: „La socie & de Berlin“ hatte, da 
ſie die geſammte Berliner Geſellſchaft in das Bereich 


ihrer mediſirenden Beſprechung unterzog, begreiflicher- 
weiſe auch den Berliner Damen arg mitgeſpielt. 


wegs ſchmeichelhaft. 
ohne Verſtand, geiſtlos und ungebildet. 
mern ſich nur um ihre Kleider; einige geben über- 


haupt keine Geſellſchaften, weil ſie das nicht verſtehen, 


die Andern machen aus ihren Empfangsabenden ent- 
weder Leichenfeſte oder Bacchanale — ſo langweilig 
geht es in dem einen und jo „fre.“ in dem anderen 
Hauſe zu. 


ſtehen. 


Der Kaiſer hat über 
die Frühjahrsindienſtſtellung und Sommerübungen des 


und September umfaſſenden zweiten Periode 


Das 
Bild, das von dieſen entworfen wurde, war keines⸗ 
„Sie find ſämmtlich mediſant, 
Sie befüm- 


Die Damen tanzen zu viel und eſſen zu 
ſtark, weil ſie keine Unterhaltung zu führen ver⸗ 
„ . . Sie find kokett ohne Feuer, liebend 
ohne Leidenſchaft, laſterhaft ohne die Größe des La⸗ 


noch zärtliche oder ſentimentale Liebhaberinnen u. ſ. 
w.“ Ein römiſches Blatt, „Capitain Fracaſſa“ un⸗ 
ternimmt es nun, die Berliner Damen wieder zu 
rehabilitiren, indem es ſich wie folgt vernehmen läßt: 
„Man braucht wahrlich niemals in Berlin ge— 
weſen zu jein, um dieſe Abſchlachtung der deutſchen 
Damen widerlich und ungeheuerlich zu finden 
Arme Bereiner Frauen! Sie haben mit dem anony- 
men Verfaſſer getanzt und ihm jene Höflichkeit erwie⸗ 
ſen, welche zu den alten Traditionen der deutſchen 
Ariſtokratie gehört. Er hat in ihren Häuſern beim 
Feſtmahl geſeſſen, und ſie Alle werden ſich bemüht 
haben, ihm die ſchwierige Poſition zu erleichtern, welche 
darin beſteht, ein franzöſiſcher Diplomat am Berliner 
Hofe zu fein. Das aber iſt der Erfolg dieſer Ver⸗ 
jchwendung von Artigkeit, Liebene würdigkeit und Gaft- 
freundſchaft? Nachdem der Betreffende all das ange⸗ 
nommen hatte — Lächeln und Walzertouren, Thee 
und Soupers — geht er nach Hauſe, nimmt eine 
ſpitze Stahlfeder und ſchreibt ruhig als blendender, 
aber anonymer Feuilletoniſt ſeine Briefe über die Ber⸗ 
liner Geſellſchaft. Und die „Nouvelle Revue“ iſt 
glücklich, ſo Etwas zu publiziren!“ 

Und nun folgt eine ſehr ſtarke Kritik des heu⸗ 
tigen franzöſiſchen Journalismus, der nicht nur den 
ferien Geiſt, ſondern auch die Achtung vor der Frau 
verloren habe. Es wird dabei an jene frühere Delt- 
lateſſe erinnert, welche die Franzoſen noch vor weni⸗ 
gen Jahrzehnten auszeichnete. Ein einziges Mal wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit der Herausgabe feiner „Wespen“ 
war Alphonſe Karr etwas ſcharf gegen ein Weib, ge- 
gen eine Schrifiſtellerin, Louiſe Colet, vorgegangen; 
fie erwartete ihn darauf in ſeinem Hausflur und ver- 
ſetzte ihm einen Meſſerſtich. Die weibliche Hand zite 
terte, ſo daß Karr nur leicht verwundet wurde. In 
der nächſten Nummer ſeines Blattes aber erklärte er, 
daß er ein brutaler Kerl geweſen ſei, da er ein Weib 
angegriffen habe, und daß die Angegriffene völlig im 
Rechte geweſen, wenn ſie ſich rächen wollte. 

„Alles das iſt vorbei“, ſagt das römiſche Blatt. 
„Aus allen Hauptſtädten werden fortwährend in den 
verbreitetſten Pariſer Blättern die boshafteſten Kor- 
tejpondenzen gegen die deutſchen, engliſchen, italieni⸗ 
ſchen Frauen veröffentlicht. Dieſe Korreſpondenzen 
find obendrein anonym und fie bleiben deshalb unge⸗ 
ſtraft, während ihre Verfaſſer ruhig weiter in den 
Häuſern verkehren können, über welche ſie nachträglich 
üble Nachrede führen. Es giebt keine Eutſchuldigüng 
für dieſe Dinge. Nicht einmal diejenige, daß ſolches 
Zeug unterhaltend ſei, oder diejenige der Rache; denn 
kein Deutſcher, kein Engländer oder Italiener ver 
leumdet die franzöſiſchen Damen in den Zeitungen 
ſeines Landes. Ob die mit der eleganten Feigheit der 
Anonymität geſchleuderten Inſulten fi gegen eine 
greife, gutherzige und ehrenhafte Frau auf dem Kai⸗ 
ſerthrone ader gegen ein junges und ſchönes Weib 
richten — ſie ſind gleich abſtoßend und ekelhaft.“ 

Das „B. T.“ vermuthet, daß ſich hinter der 
pſeudonymen Unterſchrift „Chiquita“ eine Dame, 
nämlich die Romanſchriftſtellerin Mathilda Serrao 
verbirgt. 


— Ein beſonderes Intereſſe heftet ſich augen- 
blicklich an die Perſon Gordons. Er iſt an 18. 
Morgens in Khartum angekommen und, wie der 
„Times“ gemeldet wird, von der Bevölkerung mit 
Entbuſtasmus empfangen worden. Tauſende dräng⸗ 
ten ſich heran, um ſeine Hände und Füße zu lüſſen 
und begrüßten ihn als den „Sultan des Sudans“. 
Stine Anſprache an das Volk wurde mit Begeiſterung 
aufgenommen. Er ſagte: „Ich komme ohne Solva- 
ten, aber mit Gott auf meiner Seite, um den Uebeln 
des Sudans abzuhelfen. Ich werde mit keinen Waf- 
fen, ſondern mit Gerechtigkeit kämpfen. Es ſoll keine 
Baſchibozuks mehr geben.“ Es wird jetzt, jo lautet 
der Bericht der „Times“ weiter, geglaubt, daß er die 
Bahr-Gazelle-Garniſonen entſetzen wird, ohne einen 
Schuß abzufeuern. Seitdem die Bevölkerung gehört, 
daß er kommt, hat ſich der Aſpekt ſo verändert, daß 
keine Ruheſtörungen mehr in der Stadt befürchtet 
werden. Die Leute ſagen, daß er ihnen mehr gebe 
als ſelbſt der Mahdi geben könnte. Er verſendet 
Proklamationen nach allen Richtungen. So groß 
iſt der Einfluß eines einzigen Mannes, daß nicht 
länger mehr irgend welche Befürchtungen für die 
Garniſon oder die Bevölkerung von Khartum gehegt 
werden. 

Der Glanz, welchen dieſer Bericht um die Per⸗ 
ſon Gordons verbreitet, trübt ſich freilich bedeutend, 
wenn man bedenkt, daß der Enthuſiasmus der Su⸗ 
daneſen für ihn weſentlich durch die Freigebung des 


ſters; fie verſtehen es weder, galante Frauen zu ſein,] Sklavenhandels verurſacht iſt. 


Ueber die betreffende 
Stelle in Gordons Proklamation Tiegt folgende De⸗ 
peſche des „Reuter'ſchen Bureau's“ vor: 

Kairo, 21. Februar. Die vom General 
Gordon in Betreff des Sklavenhandels erlaſſene Pro⸗ 
klamation lautet: Ich wünſche Cuch Glück und Ruhe 
wiederzugeben. Ich weiß, daß durch die Unterdrückung 
des Sklavenhandels, welcher vertragsmäßig unter An⸗ 
drohung ſchwerer Strafen verboten wurde, Euer Un⸗ 
muth erregt iſt, und habe deshalb beſtimmt, daß der 
Sklavenhandel wieder geſtattet werde. Ich habe die 
öffentlichen Ausrufer anweiſen laſſen, dieſe Verfügung 
zu verkündigen. Ein Jeder, der Dienſtboten befigt, 
kann dieſe als ſein Eigenthum betrachten und ver- 
kaufen! 

Das iſt denn doch ein ſehr ſeltſamer Wortlaut, 
denn dadurch würde nicht nur einfach der Sklaven⸗ 
handel wieder geſtattet, ſondern es würden friedlich 
im Lande lebende Leute, welche gar keine Sklaven 
find, mit einem Federſtriche zu ſolchen gemacht wer- 
den. Die regierungsfreundliche engliſche Preſſe giebt 
ſich denn auch erdenkliche Mühe, Gordons Handlungs- 
weiſe zu rechtfertigen. Er kennt das Land und weiß 
am beſten, was er zu thun hat, äußert ſich die „Pall 
Mill Gazette“, ſtört ihn nicht durch unzeitige Kritik. 
Auf dem Inſtitut der Sklaverei beruht das ganze 
Leben im Sudan, und da Gordon ja berufen iſt, 
den Sudan ſich ſelbſt wiederzugeben, ſo muß er ſich 
nach ſudaniſchen, nicht nach europäiſchen Ideen rich⸗ 
ten. Schon 1877 als Generalgouverneur des Su- 
dan habe Gordon erklärt, die Unterdrückung des Skla⸗ 
venhandels im Lande ſelbſt ſei unmöglich, man müſſe 
an der Grenze den Export der Sklaven hindern, das 
würde dem Geſchäfte den Lebensnerv ertödten. Ge⸗ 
waltſame Unterdrückung an Ort und Stelle würde 
nur das Loes der Sklaven verſchlimmern, ohne dem 
Inſtitute ſelbſt ans Leben zu kommen. Damals war 
Gordon Herr des Landes, heute, ſo ſchließt das er— 
wähnte Blatt, hat er auch nicht den Schatten der 
Macht von damals. Die „Times“ äußert ſich fol- 
gendermaßen: 

„Was die Skllavereifrage anlangt, jo iſt Nie- 


mand aufrichtiger und gründlicher in ſeiner Berab- 
ſcheuung des Sklavenhandels als General Gordon, 


aber Niemand iſt bereiter, Thatſachen anzuerkennen 
und dieſelben, unbekümmert um rein ſentimentale Rück⸗ 
ſichten, praktiſch zu verwerthen. Er hat ſtets behaup⸗ 
tet, daß es unmöglich ſei, den Handel durch Opera 
tionen im Sudan zu unterdrücken. Nachdem Eng- 
land beſchloſſen, den Sudan aufzugeben, begnügte Ge- 
neral Gordon ſich mit der Räthlichkeit, den Einwoh- 
nern deſſelben Selbſtregierung zu geſtatten. Dieſes 
Zugeſtändniß involvirte eine Fortdauer des Sllaven⸗ 
handels und jedwede Entrüſtung darüber iſt demnach 
jetzt unzeitig. General Gordon proklamirt nur offen, 
was, wie Jedermann weiß, die unvermeidliche Folge 
unſerer Politik iſt. Wenn der General durch irgend 
ein Opfer die Sklaverei abſchaffen könnte, würde er 
dies ſicher thun. Er iſt intelligent genug, die Noth⸗ 
wendigkeit als ein Zugeſtändniß erſcheinen zu laſſen, 
wodurch er die Haupturſache des Erfolges des Mahdi's 
ſchwächt und jeinen zweiten Zweck, die Pazifikation des 
Sudans ſichern hilft.“ { 

Die „Pazifikatien des Sudans“, wie England 
fie auffaßt, beſteht alſo, mit dürren Worten gejagt, 
darin, daß es, damit ihm ſeine Zirkel am Suezkanal 
nicht zerſtört werden, die Ziviliſation feierlichſt über die 
Grenzen des Sudan zurückzieht und durch ein beſon— 
deres Dokument die Ban barei wieder in ihre Rechte 
einſetzt, eine Leiſtung, um welche England von keiner 
Seite beneidet werden wird. 

Die „Egyptian Gazette“ meldet, Lord Wol⸗ 
ſeley dirigire von London aus die Details der Expe⸗ 
dition für den Entſatz von Tokar. Den Inſtruk⸗ 
tionen des Generals zufolge, ſollen die Operationen 
nicht mehr als drei Wochen in Anſpruch nehmen, 
innerhalb welcher Friſt die Truppen in Kairo zurück 
ſein ſollen. 

Zwei engliſche Infanterie-Regimenter und zwei 
von engliſchen Offizieren befehligte egyptiſche Bataillone 
werden nach Aſſuan abgeſchickt. 


Ausland. 

Paris, 19. Februar. Die Nachricht, daß Gor- 
don Paſcha den Sklavenhandel im Sudan freigegeben, 
hat hier gradezu verblüffend gewirkt, ſo verblüffend, 
daß in einigen Blättern allen Ernſtes die Nachricht 
verbreitet wurde, Gordon ſei unter dem Einfluß un⸗ 
geheurer Hitze verrückt geworden. Als der „Agence 
Havas“ die erſte Nachricht von der Bekanntmachung 
Gordons zukam, unterdrückte ſie die Stelle über Frei⸗ 


gabe des Sklavenhandels, weil fie an einen Telegra⸗ 
phenfehler glaubte, und erſt in einer zweiten Ausgabe 
theilte ſie den betreffenden Satz mit unter dem Hinzu⸗ 
fügen, daß fie ihn in der erſten Ausgabe weggelaſſen 
habe, weil ihr die Sache gar zu unglaublich erſchie⸗ 
nen ſei; fie habe ſich aber telegraphiſch nochmals er⸗ 


kundigt und volle Beſtätigung erhalten. Wenn man 
nun aber nicht gewohnt wäre, Gordon aus ſeiner 


frühern Statthalterzeit im Sudan her als den uner⸗ 
bittlichſten Gegner des Sklavenhandels zu betrachten, 
zu deſſen Unterdrückung er Ströme von Blut ver- 
goſſen hat, jo hätte man dieſes Ertigniß nahezu vor⸗ 
ausſehen können. Denn wenn Gordon vorher er- 
klärte, „daß man die Sudaneſen ſo laſſen müſſe, wie 
ſie Gott hingeſtellt habe“, ſo heißt das doch nichts 
anderes, als daß man fie in ihren Sitten und Ge- 
bräuchen fernerhin nicht ſtören wolle. Eine ihrer 
hauptſächlichſten Gebräuche war aber der Sklagenhan⸗ 
del und wird es, wenn Gordons Wille geſchiebt, 
auch ferner ſein. Es iſt das ein Widerſinn gegen 
die geſammten Strebungen unſerer Zeit, aber Eng⸗ 
land „kann im Sudan thun und laſſen, was es 
will“, viel mehr als die Franzoſen in Anam. Hier 
wird man ſich vorerſt auf das außerſte entrüſtet zeigen 
und zur Abwechslung ſtatt des diupenu natienal 
die Fahne der Humanität ſchwenken, aber thun wird 
man gleichwohl gar nichts. Es iſt über allen Zwek⸗ 
fel erhaben, daß Ferry ſich für ſein Leben gern in 
Egypten wieder einmiſchen würde, und auch die Kam⸗ 
mer wäre vielleicht dazu breitzuſchlagen, wenn man 
fie recht eindringlich auf die Jahrtauſenve aufmerkſam 
machte, die im Augenblick der Abſtimmung von den 
Pyramiden über das Mittelmeer weg nach dem Pa⸗ 
lais Bourbon blicken konnen. 
Miniſterium den geringſten Kummer bereiten, aber wo 
ſoll man die Gelegenheit, die Handhabe finden 2 Ja, 
wenn der Mahdi ſo freundlich wäre, die Engländer 
derartig zu ſchlagen, daß dieſe die Franzoſen um Hülfe 
bitten müßten! Aber ſo weit iſt es noch lange nicht 
und deshalb bleiben Ferrye Wünſche vorläufig ſehr 
platoniſch und er ſelbſt iſt noch nicht dazu gekommen, 
ſeiner Politik in dieſer Beziehung einen beſtimmten 
Gang vorzuſchreiben. Abwarten und zuſehen, wo ſich 
vielleicht im Trüben etwas fiſchen läßt, darauf läuft 
heute die egpptiſche Politik Frankreichs hinaus. Bei 
allerem möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß 
aller Vorausſicht nach in nächſter Zeit ein neuer Fak⸗ 
tor ſich in der franzöſiſchen Politik geltend machen 
wird. Bisher war Rußland die hauptſächlichſte Stütze 
für die franzöſiſchen Rachegedanken, die ja in allem 
hier eine jo beſtimmende Rolle ſpielen. Seit nun 
auch Rußland ſich der deutſchen Staatengruppe ernſt⸗ 
lich genähert zu haben ſcheint, iſt auch dieſe Hoffnung 
ins Waſſer gefallen und auf Rußland nicht mehr zu 
rechnen. Sollte unter dieſen Umſtänden Frankreich 
nicht auf den Gedanken kommen, daß es ſich noch 
mehr als früher davor hüten müſſe, ſich auch mit 
England zu überwerfen, und wäre es nicht möglich, 
daß die an Rußland verſchwendeten Liebeewerbungen 
ſich jetzt an England richten werden? Ob das die 
nationale Empfindlichkeit, die ſich durch England ſchwer 
gekränkt glaubt, zulaſſen wid, ſteht dahin, aber ſicher 


ſiſt es, daß man in einzelnen politiſchen Streifen eine 


derartige Auffaſſung ausgeſprochen hat und vertheidi⸗ 
gen wird. r 


Provinzielles. 

Stettin, 22. Februar. Vor Eintritt in die 
Tagesordnung der geſtrigen Sitzung der Stadtverord⸗ 
neten machte der Vorſitzende Mittheilung von ver- 
ſchiedenen eingegangenen Schreiben, dazu gehören auch 
drei Pititienen des hieſtgen Hausbeſitzer⸗ Vereins, welche 
jedoch erſt in einer ſpäteren Sitzung zur Debatte kom⸗ 
men werden. — Zur lleberweiſung eines Dienſtzimmers 
an den Rektor der Barnimſchule wird die Zuflim- 
mung ertheilt. — Die Weidenplantage im Möllen 
hat in den letzten Jahren rur geringere Erträge ge⸗ 
liefert, und ſind dieſelben beſonders in den letzten 3 
Jahren mehr und mehr zurückgegangen. Im Jahre 
1880— 81 brachten dieſelben 1438,18 Mk., im 
Jahre 1881 —82 904,63 Mk. und im letzten 
Jahre nur 624,73 Mk.; da im nächſten Jahre nach 


den Pachtabſchlüſſen ſich die Erträge noch geringer 


ſtellen, ſchlägt der Magiftret im Einverſtändniß mit 
der Oekonomie Deputation vor, nach beendetem Ab- 
trieb die Weidenplantage zur Wie ſennutzung umzuän⸗ 
dern. Die Verſammlung ertheilt bierzu die Geneh⸗ 
migung. g 

Bei den Feſtlichkeiten in der ſtädtiſchen höheren 
Mädchenſchule hat ſich die Ventilation des Saales 


als ſehr ungenügend gezeigt und der Magiſtrat glaubt, 


Das alles würde denn 
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daß durch Hüherlegung der Decke dem Uebelſtand ab- 
geholfen werden wird. Er hat deshalb bei der Ver⸗ 
ſammlung eine Vorlage eingebracht, durch welche 
2200 Mk. zur Höherlegung der Decke gefordert wer- 
den und zwar ſoll die flachliegende Decke ganz ent⸗ 
fernt und der 2 Meter hohe Dachſtuhl zu einer neuen, 
12], Meter aber der alten Decke liegenden Decke ver- 
wandt werden. Die Finanz Kommiſſion, in deren 
Namen Herr Tietz veferkt, bittet jedoch um Ableh⸗ 
nung der Vorlage, weil ſie ſowohl die techniſche Vor⸗ 
theile der neuen Anlage nicht einſehen kann, als auch 
die Lage der ſtädtiſchen Finsnzen z. Z. zu derartigen 
nicht durchaus nothwendigen Ausgaben für ungeeignet 
hält. 

Herr Dr. Wolff hält die Ausgabe auf keinen 
Fall für eine überflüſſige. Alle höheren Märchen ⸗ 
ſchulen, welche von Privaten geleitet werden, haben 
ſich genöthigt geſehen die Schullokalitäten einer Reno⸗ 
vation zu unterwerfen, nachdem Frl. Friedländer für 
ihre Schule einen Muſterbau hergerichtet hat. Hier⸗ 
durch wird es für die Stadt eine Nothwendigkeit, auch 
für ihre höheren Mädchenſchulen etwas zu thun. Beſ⸗ 
ſer wäre es freilich, wenn ein neues Gebäude aufge⸗ 
führt werden könnte, dies ſei jetzt nicht möglich, man 
müſſe daher wenigſtens das Nothwendigſte herſtellen 
laſſen. Eine Erhöhung der Decke des Saales ſci 
aber in ſanitärer Beziehung ein Bedürfniß, denn der 
Saal wird nicht nur zu Schulfeſtlichkeiten, ſondern 
auch zum Turnen benutzt. Redner bittet um Au- 
nahme der Magiſtratsvorlage. 

Herr Greffrath bittet mit Rückſicht auf 
die ungünſtige Finanzlage der Stadt um Ablehnung 
der Vorlage. Für Schulbedürfniſſe wurden im neuen 


„Etat ganz bedeutende Summen gefordert und man 


müſſe die Ausgaben möglichſt beſchränken, um eine 
Steuererhöhung zu vermeiden. 

Herr Graßmann kann aus eigener Erfah- 
rung bekunden, daß das Uebel in dem Saale ein 
ziemlich bedeutendes, denn er habe lange als Lehrer 
in dem Gebäude gewirkt und es könne keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, daß eine Aenderung dringendes Be⸗ 
dürfniß und es Zeit jet, demſelben abzuhelfen. Die 
böbere Mädchenſchule iſt die einzige ſtädtiſche Schule, 
welche der Stadt gar nichts koſtet außer den Zinſen 
des Gebäudes und es ſei gerade bei dieſer Schule ein 
ſehr gefährliches Experiment, Einſchränlungen zu machen, 
denn die ſtädtiſche höhere Töchterſchule habe gegen die 
Privatſchulen einen ſchweren Stand, weil ſie jede 
Schülerin aufnehmen müſſe, wenn nicht ganz erheb- 
liche Gründe gegen dieſelbe vorgebracht werden. 

Herr Schulrath Dr. Kroſta erklärt, daß der 
Magiſtrat nichts gegen die vorlaufige Ablehnung der 
Vorlage haben würde, wenn ſich die Verſammlung 
prinzipiell für die Vorlage ausſpräche und die Aende- 
rung für das nächſte Jahre geſichert wäre. Trotz 
dieſer Erklärung bittet Herr Ur. Wolff mit Rück⸗ 
ſicht auf die dringende Nothwendigkeit die Vorlage 
anzunehmen. 

Herr Döring tritt, um Ablehnung der Vor- 
lage bittend, ſehr warm ür die Finanz⸗Deputation ein 
und lündigt zugleich an, daß er für die Folge jeder 
Geldforderung, welche nicht ganz nothwendig ſei, prin- 
zipielle Opposition entgegenſetzen werde und daß ines 
fein eifriges Beſtreben fein wird, bei den in Ausjiht 
ſtehenden Wahlen ſparſame Mitglieder in die Ver- 
ſammlung zu bringen. 

Herr Meier tritt für den Antrag der Finanz- 
Kommiſſion ein, während Herr Dr. Dohrn dar- 
auf binweiſt, daß eine Nichtbewilligung der Vorlage 


eine Herabminderung des Schulgeldes zur Folge ha- 


ben würde. 

Herr Graßmann ſucht die techniſchen Be- 
denken des Referenten gegen die Vorlage zu beſeili⸗ 
gen. Bei ſeinem Schlußwort verſteigt ſich der Refe⸗ 
rent, Herr Tietz zu der unerhörten Behauptung, 
daß diejenigen Mitglieder, welche für die Vorlage flim- 
men würden, „ins Gelach hinein wirthſchaften“. Er 
wird durch vielfache „Oho“-Rufe unterbrochen und 
die Bemerkung von dem Vorſitzenden gebührend zu⸗ 
rückgewieſen. Bei der Abſtimmung wird die Ma- 
giſtratsvorlage abgelehnt. 

Wegen Ausbruch einer anſteckenden Krankhelt 
mußte die 5. Klaſſe der Minifterial-Schule auf drei 
Wochen geſchloſſen werden. und beantragt der Ma- 
giſtrat deshalb für den Monat Januar das Schul- 
geld niederzuſchlagen. Die Finanz Kommiſſion ſchlägt 
Ablehnung der Niederſchlagung vor, die Verſammlung 
nimmt jedoch mit 21 gegen 21 Stimmen die Ma- 
giſtratsvorlage an. Der Vorſitzende ſtimmte dafür 
und gab hierdurch den Ausſchlag. 

Das im vorigen Jahre verſtorbene Fräulein 
Wegener hat der Armenkaſſe der Stadt ein Legat von 
3000 Mk. mit der Bedingung vermacht, daß aus 
den Zinſen des Legats das Grab ihres Bruders be⸗ 
legt und gepflegt und das Denkmal konſervirt würde. 
Unter dicſer Bedingung wird das Legat angenommen. 

Ohne Debat te werden bewilligt: 133 Mark 
34 Pf. für die Vertretung eines erkrankten Lehrers 
an der Knabenſchule in der Wallſtraße, 6 Mk. pio 

Jahr als Mitgliedsbeitrag zum Pommerſchen Forſt⸗ 
Verein, 100 Mk. an Bau- und Reparaturkoſten des 
Grundſtücks. Schiffbaulaſtadie 2 und 18 Mk. 95 Pf. 
Mehrausgaben für die Betheiligung an der Hygieue⸗ 
Ausſtellung. 

Zum Vorſt. her der 12. Armenko mmiſſion wird 

Herr Kaufmann Paul Kuß gewählt. — Der Er- 
höhung der Remuneration für den Turnwärter am 
Realgymnasium auf 2 Jahre von 100 Mk. auf 
150 Mk. pro Jahr wird zugeſtimmt und 1544 Mk. 
Provinzial⸗ Steuerbetrag pro 1883 —84 werden nach- 
bewilligt. 

— Dem Gefreiten Siewerth im Pom- 
merſchen Pionier-Bataillon Nr. 2 und dem Grenadier 
Schwarze im Grenadier⸗Regiment König Friedrich 
Wilhelm IV. (1. Pomm.) Nr. 2 iſt die Rettungs⸗ 
Medaille am Bande verliehen. | 

— Die am Mittwoch zum eiften Male gegeben 
Poſſe „Apfel- Röschen“ iſt bereits vom Re⸗ 


pertoir des Stadttheaters abgeſetzt, um demnächſt am 
Bellevuetheater ein neues Leben zu verſuchen. Auch 
dort wird fie wahrſcheinlich nur eine Viſite machen. 
Die Herren Verfaſſek H. Wilken und O. Ju- 
finns find naiv genug, ihr anmaßenderwelſe Volks⸗ 
ſtück genanntes elendes Machwerk noch in die Welt 
zu ſchicken, in dem Glauben, es dürfte den „Pro- 
vinzlern“ ein wenig Berliner Witz genügen, um da⸗ 
ſür ein Stück als bühnenfähig anzuſehen. Mit Recht 
fort mit ſolchem Schund von einer für ein gebildetes 
Publikum beſtimmten Bühne! Frl. Hellmer hat 
als Bentſiziantin einen beſſeren Erfolg gehabt als ihre 
gewählte Novität. Das Haus war hübſch beſucht, 
und an ehrenvollen Blumen- und Beifallsſpenden hat 
es ihr ebenſo wenig gefehlt. In der Darſtellung 
verdient Frl. Frey für ihre prächtige Leiſtung als 
Sidonie Iklei die größte Anerkennung. f 

— In böherem Auftrage iſt Herr Kriminal- 
Kommiſſarius Höft aus Berlin in Neuſtettin ein 
getroffen, um bezüglich des Synagogenbrandes noch 
ſpezielle Ermittelungen anzuſtellen. 

— Heute gelangt, wie bereits in Erwähnung 
gebracht, die Oper „Tell“ von Roſſini zum Benefiz 
für Herrn Jacques Manheit zur Aufführung, 
während morgen, als volksthümliche Vorſtellung zu 
„kleinen Preiſen“ — die fo ſchnell und allgemein be⸗ 
lübbt gewordene Luſtſpielnovität von Schönthan „Ro- 
derich Heller“ zum letzten Male in dieſer Sai 
ſon zur Aufführung gelangt. Die nächſte Aufführung 
der „Walküre“ findet am Sonntag ſtatt, und zwar 
wird dieſelbe die letzte Sonntags - Aufführung des 
Muſikdrama's jein, worauf wir auch namentlich dle 
auswärtigen Theaterbeſucher aufmerkſam machea. Den 
„Wotan“ wird Herr Manheit ſingen. 

Nenftettin. 18. Februar. Den bei dem dies- 
ſeitigen Synagogenprozeß betheiligten Zeugen und An⸗ 
geſchuldigten find heute die betreffenden Vorladungen 
zu den Schwurgerichtsverhandlungen, welche am 29. 
d. M. beginnen und auf die Dauer von 6 Tagen 
berechnet ſind, zugeſtellt worden. Schon heute darf 
man annehmen, daß bei den diesmaligen Verhand⸗ 
lungen noch mehr Journaliſten und Berichterſtatter 
größerer Zeitungen als in Köslin zugegen ſein wer⸗ 
den; ſo ſteht es u. A. feſt, daß auch eine Wiener 
Zeitung ihren eigenen Berichterſtatter nach Konitz ent⸗ 
ſenden wird. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Tell.“ Große Oper in 4 Akten. 

Die Verſammlung des Zentralvorſtandes 
der deutſchen Arbeiterkolonien. 

Der Zentralvorſtand der deutſchen Au beiterkolo⸗ 
nien hat am 12. und 13. Februar in Berlin ge- 
tagt und über die Grundſätze der inneren Einrichtung 
der Kolonien, ſowie insbeſondere auch über die Ver⸗ 
pflegungsſtationen eingehende Berathungen gepflogen, 
aus denen u. A. folgende Reſolutionen hervorgegan⸗ 
gen find : 

3) Die Naturalverpflegungsſtationen bilden die 
unerläßliche Grundlage zur Bekämpfung der 
Wanderbettelei. 

Durch dieſelben ſoll eine Neuordnung der 
Unterſtützung der mittelloſen wandernden 
Bevölkerung eingeführt werden. Sie find 
deshalb keineswegs nur Stationen für Tie- 
jenigen, welche die Arbeiter-Kolonie auf- 
ſuchen. 

Um ihre Zwecke zu erreichen, müſſen ſie 
durch ganz Deutſchland und nach möglichſt 
einheitlichen Grundſätzen eingerichtet werden. 
Die Einrichtung der Naturalverpflegungs⸗ 
ſtationen geſchieht am zweckmäßigſten durch 
nicht zu kleine Kommunalverbande (Kreiſe, 
Oberämter, Amtshauptmannſchaften, Bezirks⸗ 
verbände ꝛc.), welche mit einander in Ver- 
bindung ſtehen müſſen. 

Die Stationen find in ſolchen Entfernungen 
anzulegen, daß der mittelloſe Wanderer keine 
Veranlaſſung zum Betteln hat, aber auch 
die Stationen nicht mißbrauchen lann. 

Die Stationsverpflegung muß ausreichend 
ſein, jo daß der Wanderer marſch- und 
arbeitsleiſtungsfähig bleibt. 

Die Verpflegung iſt, wenn nur irgend mög⸗ 
lich, von einer Arbeitsleiſtung abhängig zu 
machen. 

Niemand ſoll unterſtützt werden, der ſelbſt 
ausreichende Mittel zu ſeiner Verpflegung 
befigt, worüber jeder die Unterſtützung in 
Anſpruch Nehmende mit Hinweis auf die 
geſetzlichen Strafen wegen Betruges zu un- 
terrichten iſt; dagegen iſt jeder andere wirk⸗ 
lich Unterſtützungsbedürſtige, welcher in an- 
gemeſſener Weiſe Hilfe ſucht, ohne irgend 
welche andere Bedingungen zu unterſtützen. 
Liegen Gründe zur Verweigerung der Unter- 
ſtützung vor (Trunkenheit, Frechheit, Arbeits⸗ 
verweigerung u. ſ. w.), jo iſt der betref- 
fende Reiſende nicht lediglich fortzuſchicken, 
ſondern gegen ihn die Hilfe der Polizei in 
Anſpruch zu nehmen. 

Dem zu unterſtützenden Wanderer iſt Sonn- 
tagsruhe zu gewähren, wofür eine größere 
Arbeitsleiftung am Sonnabend oder Mon- 
tag gefordert werden kann. 

Wenn irgend möglich, iſt die Einrichtung 
einer Gaſtwirthſchaft als Station zu ver⸗ 
meiden. Die Verabreichung von Brannt- 
wein iſt unter allen Umſtänden auszu⸗ 
ſchließen. Die beſtehenden Herbergen zur 
Heimath und ähnliche Anſtalten ſind in erſter 
Linte zu benutzen. 

Mit der Verpflegungsſtation iſt möͤglichſt 
eine Arbeltsnachweisſtelle zu verbinden. 
Jede Verpflegungsſtation ſollte unter der 
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Obhut einer Anzahl von Männern ſtehen, 
welche die Station beaufſichtigen und für 
religiös⸗ſittliche Einwirkung auf die Wande⸗ 
rer Sorge tragen. 


Vermiſchtes. 

— Der Vertrag der Stadtgemeinde Berlin mit 
der Deutſchen Eviſon-Geſellſchaft iſt am Dienſta; 
durch den Magiſtrat und den Vorſtand der Ediſon⸗ 
Geſellſchaft vollzogen. Der Kreis, welcher zunächſt 
die elektriſche Beleuchtung erhalten ſoll, hat als Zen- 
trum das Fürſtenhaus am Werderſchen Markt und 
den Radius von 800 Meter. In denſelben fallen 
ſehr viele öffentliche Gebäude, z. B. das lönigliche 
Schloß, das köni liche und kronprinzliche Palais, das 
Opernhaus, das Schauſpielhaus, die Bibliothek, die 
Muſeen, die beiden Rathhäuſer, die Poſt, das Po⸗ 
lizeipräſidium, die Univerſität u. ſ. w. An der Grenze, 
aber außerhalb des Kreiſes liegen das königliche Land⸗ 
gericht und Amtsgericht J., das Zentralhotel, der 
Kaiſerhof u. ſ. w. Von den Markthallen wird keine 
anders als durch eigene Anlagen elektrlſche Beleuch 
tung erhalten können. Auch die verteagsmäßige Kau- 
tion von 150,000 Mark iſt bereits beim Magiſtrat 
beftellt worden. Dem Vernehmen nach hat die Ge- 
ſellſchaft behufs Errichtung einer Fabrik von Ediſon⸗ 
Lampen ein Grundſtück in der Schlegelſtraße erwor⸗ 
ben. Ferner wird die Konſlituirung der neuen Altien- 
Geſellſchaſt, auf welche der Vertrag der Ediſon-Ge⸗ 
ſchaft mit dem Magiſtrat übergehen ſoll, in Kürze 
erfolgt ſein und deutet Alles darauf hin, daß eine 
ſehr rege Thäligkeit entwickelt werden ſoll, um das 
große Werk, nachdem die Konzeſſtonen der verſchiede⸗ 
nen Behörden eingeholt find, jo bald als möglich und 
in weiter Ausdehnung ins Leben zu rufen. 

— Die „Tägl. Roſch.“ veröffentlicht folgende 
ihr zugegangene Zuſchrift: Als im Herbſt vorigen 
Jahres Ernſt von Wildenbruchs „Menonit“ im 
Deutſchen Theater zu Berlin aufgeführt wurde, brachte 
die Tagespreſſe die eſchiedcgarligſten Beurihellungen 
dieſes“ Stückes. Eine dee geleſenſten Zeitungen ſuchte 
der Handlung des Stückes dadurch einen hiſtoriſchen 
Hintergrund zu geben, daß ſie aus dem Buche des 
Biſchofs Eylert: Charakterzüge und hiſtoriſche Frag 
mente ꝛc.“ sine Stelle abdrudte, in der von einem 
jungen Mennoniten berichtet wird, der 1815 aus 
jeiner Gemeinde zu Danzig ausgeſtoßen ſei, weil er 
freiwillig am Kriege gegen Frankreich thellgenommen. 
Mit dem eifernen Kreuz geſchmückt und zum Offizier 
befördert, ſei derſelbe heimgekehtt, habe jedoch bei der 
Gemeinde nicht nue, ſondern auch bei ſeinen Eltern 
keine Aufnahme geſunden und ſich in ſeiner Verzweif⸗ 
lung an den König gewandt mit der flehentlichen 
Bitte, ihm zu helſen. Aber auch die perſönliche Ver- 
wendung des Königs habe nichts gefruchtet. Bald 
darauf ſei der Unglückliche geſtorben. 

Dieſe Notiz ging alsbald in viele andere Zei— 
tungen über und fand ſich ſeinee Zeit auch in der 
„Täglichen Rundſchau“. (Iſt auch in unſer Blatt 
übergegangen. D. Red.) 

Der Unterzeichnete, der als Mennonit ein leb⸗ 
haftes Intereſſe daran haben mußte, daß der Name 
ſeiner Glaubensgenoſſen nicht öffentlich an den Pran⸗ 
ger geſtellt wurde, hat es ſich angelegen ſein laſſen, 
ſich eine genaue Kenntuiß der einſchlägigen Thatſachen 
zu verſchaffen, und bittet hiermit die hochgeehrte Re. 
daktion ganz ergebenſt um Aufnahme folgender Be- 
richtigung: 

Der Biſchof Eylert, welcher als Quelle gegen 
die Mennoniten zitirt wird, iſt weit entfernt, dieſelben 
als Vaterlandsverräther oder Feiglinge darzuſtellen, 
wie es der Dichter des „Menonit“ gethan hat, ſon⸗ 
dern er bezeugt vielmehr genau das Gegentheil, und 
ſührt dafür mehrere ſchlagende Beiſpiele an. Man 
tleſe nur die Stelle, aus welcher der obenerwähnte 
Bericht aus dem Zuſammenhang herausgenommen iſt, 
ganz nach. 

Dieſer Bericht ſelber iſt, ſoweit er jenen jungen 
Mennoniten betrifft, mehrfach ungenau und unrichtig, 
was ich aktenmäßig nachzuweiſen im Stande bin. 

Es find hier in Weſtpreußen zwei Fälle bekannt 
geworden, in denen junge Männer, welche die Breibeits- 
kriege mitgemacht hatten, nach ihrer Rückkehr nicht 
mehr als Mitglicter ihrer Gemeinden anerkannt wur- 
den. Dabei handelte es ſich in der Elbinger Ge- 
meinde um einen Mann, der Frau und Kinder im 
Stiche laſſend nach einem leichtſinnigen Bankerott nach 
Polen geflohen war, und als er ſich hier vor ſeinen 
Gläubigern auch nicht mehr ſicher fühlte, mut in den 
Krieg zog. 

Als ihm nach feiner Rückkehr die Wiederauf⸗ 
nahme verweigert wurde, verklagte er die Gemeinde⸗ 
Aelteſten, der Prozeß wurde jedoch zu feinen Ungun⸗ 
ſten entſchieden. (Vgl. Dr. F. E. Hitzig: Zeitſchrift 
für Keiminal-Rechtspflege 1825. 2. Heft.) Der 
andere Fall teug ſich in der Danziger Mennoniten⸗ 
Gemeinde zu und dieſen hat Eylert ohne Zweifel im 
Auge. Er ſchrieb ſein Buch aber erſt, nachdem dar⸗ 
über 25 Jahre vergangen waren und hat darum 
Vieles aus ſeiner Phantaſie ergänzt, was ſeinem Ge⸗ 
dächtniß nicht mehr ganz gegenwärtig war. Belannt⸗ 
lich iſt ſein Buch von dieſem Fehler auch ſonſt nicht 
frei. — Der wahre Sachverhalt iſt folgender: Der 
junge Mann H. J. ging nicht heimlich, wie Eyler 
ſchreibt, davon, ſondern er wurde von ſeinem Vater 
ſelbſt den Fahnen der Freiwilligen zugeführt. Er 
kehrte weder als Oſſizier, noch mit dem eiſernen 
Kreuze heim und wurde von ſeinen Angehörigen aufs 
Liebevollſte angenommen. 

Der Vater ſuchte ihn ſodann wieder als Mit 
glied in die Gemeinde einzuführen, wurde aber mit 
berechtigtem Hinweis darauf abgewieſen, daß vor Aus- 
bruch des Krieges von allen mennonitiſchen Kanzeln 
bekannt gemacht ſei: „Es möge jeder Jüngling frei 
dem Trieb feines Herzens folgen, wenn er die Waf- 
fen fürs Vaterland tragen wolle, zugleich aber ſich 
darüber klar werden, daß er mit dieſem Schritte frei⸗ 
willig aus einer Gemeinde ausſcheide, welche das Ver⸗ 
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ſatz heilig halte.“ Ein Geſuch, welches nunmehr von 
dem jungen Manne ſelbſt oder von ſeinem Vater an 
den König gerichtet wurde, hatte keinen Erfolg, weil 
Eylert ſelbſt im Staatsrathe ſich der Rechte der Men⸗ 
noniten aufs Wärmſte annahm und der König den 
Mennoniten wohlwollend geſinnt war, welche ihm in 
den Zeiten der Noth hinreichende Beweiſe der An- 
bänglichfeit und Treue gegeben hatten, auch ohne die 
Waffen im Kriege zu tragen. Daß aber der König 
zu Gunſten des jungen Mannes perſönlich auf die 
Danziger Gemeinde einzuwirken geſucht, und zwar ver⸗ 
geblich, iſt wiederum ein thatſächlicher Irrthum. Es 
bleibt deshalb dabei, daß die Darftellung des Men⸗ 
nonitenthums durch den Dichter des „Menonit“ des 
hiſtoriſchen Hintergrundes entbehrt, was ich bereit bin, 
auch durch andere Nachweiſe Jedem, der ſich dafür 
intereſſirt, zu erhärten. 

Mit Hochachtung ergebenſt H. G. Mann- 
hardt, Prediger der Danziger Mennoniten-Ge⸗ 
meinde. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Karlruhe, 21. Februar. In ter zweiten 
Kammer erklärte Miniſterialdirektor Eiſenlohr gelegent⸗ 
lich der Debatte über die Weinfälſchung, daß ſich 
beim Bundesrath ein Geſetz in Vorbereitung befinde 
bezüglich der Präzifirung der erlaubten und der ftraf- 
baren Manipulationen bei der Weinverbejjerung. 

Wien, 21. Februar. Der Kaiſer hat die Be⸗ 
guadigung der drei zum Tode verurtheilten Mörder 
des Judex curise und Präſidenten des ungariſchen 
Oberhauſes, v. Majlath, abgelehnt. Die Hinrichtung 
derſelben findet am Sonnabend ſtatt. 

Petersburg, 21. Februar. Durch kaiſerliche 
Ukaſe vom gefteigen Tage an den Senat werden er- 
nannt: der bisherige Botſchafter in Berlin, von Sa- 
burow, zum Senator unter Belaſſung im Reſſort des 
Miniſterium des Auswärtigen, Fürſt Orlow zum Bot- 
ſchafter in Berlin, v. Mohrenheim zum Botſchafter in 
Paris, Schiſchlin, bisher in Athen, zum Geſandten 
in Stockholm. 

Warſchan 20. Februar. Hieſige Blätter ver⸗ 
öffentlichen ein Petersburger Spezial⸗Telegramm, nach 
welchem die Bildung eines Miniſteriums für Handel 
und Gewerbe beſchloſſen iſt. Als Kandidaten bezeich⸗ 
net man Ignatjew und Abaza. 

Newyork 20. Februar. In dem 8 Mellen 
von Connelsville (Pennſylvanien) befindlichen Berg⸗ 
werke hat eine Exploſion ſtattgeſunden. Während der 
Kataſtrophe befanden ſich 75 Bergleute in der Grube. 
Bis jetzt ſind 12 Perſonen gerettet, die Mehrzabl 
derſelben iſt ſehr ſchwer verletzt; außerdem find 29 
Leichen aufgefunden worden. Im Süden und Süd- 
oſten der Vereinigten Staaten hat geſtern Abend ein 
heftiger Tornado gewüthet und ſehr großen Schaden 
angerichtet, namentlich in Georgia, Alabama, Nord- 
Carolina und Süd. Carolina. Eine erhebliche Anzabl 
Menſchen iſt theils getödtet, theils ſchwer verletzt und 
zahlreiche Gebäude ſind zerſtört worden. Die Leichen 
einigee Verunglückter find von dem Sturme auf weite 
Strecken fortgeführt worden. Im Thale des Ohio 
hat das Unwetter die Leiden der Opfer der letzten 
Ueberſchwemmungen bedeutend erhöht, man fürchtet, 
daß viele Perſonen umgekommen ſind. 

Mit dem heute hier eingetroffenen Dampfer 
„Friſia“ find die Leichen des Kommandanten der 


* 


„Jeannette“, Kapitän Delong und der mit ihm ver- 
unglückten Kameraden gelandet worden. 


Nur noch 7 Vorſtellungen. 
Eden- Theater. 


Dir. B. schenk. 
Heute, Freltag, den 22. Februar. 


3 Große 
voltöthümlige Vorſtellung, 


auf allen Plätzen auf allen Plätzen 


Kleine Preiſe. ! 


Loge 2 Ml., Parquct 1,25 Pf, t. Rang 75 Pf., 
2. Rang 50 Pf., Gallerie 30 Bi. 
Auſt teten ſämmtl. neu engagerter Kunſtſpezialitäten. 


Miss Fatima. 
vom Hyppodrom in Paris. 5 
The Little Victoria 


in ihren phänomenalen Produktionen. 


Gesellschaft Letini 


prachtvolle Tabl anx Saunen” 


Miss Aenea Valdera, 


als Ja fee volante. 
Maleriſche Reiſen um die Erde. 


10 fache patentirte Wunder⸗ 
Fontaine. 


Die mit großem Beifall aufgenommene Aus⸗ 
ſtattungs⸗Ferrie: 


Das Feſt der Roſen⸗ 
königin! 
in e 6 
um 8 
Große Apotheoſe aus 1001 Nacht. 
Kaſſenöffnung 6%, Uhr Anfang 7¼½ Uhr. 
Billets für die volksthümlichen Vorſtellungen 


Ind am Tage bei Herrin Louis Mutz & Co., 
Paradeplatz zu haben. N 


Morgen, Sonnabend, un widerruflich: 
Lehle große Kinder-Vorſtellung 
zu ganz herabgeſetzten 
Eintrittspreiſen. 


7 2 £ 2 EEE Er 
bot des Waffentragens als einen religiöſen Grund⸗ zen 


